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und die deuts
Wenn die Lehre vv » der Rürkvererbung je einmal als unbe¬

dingt richtig anerkannt werden muß , wird man den merkwürdigen
Zusammenhang zwischen dem Markgrafen Carl Friedrich und
dem Großherzög FriedrichI . in neuem Lichte sehen . Die Aehn -
lichleit zwischen Großvater und Enkel ist in jeder Beziehung auf -
salleud. Beide haben ungefähr gleich lang regiert . Beide haben
das patriarchalische Berhültnts zwischen Fürst und Volk vorbild¬
lich gelöst . Beide haben eine geschlossene Knlturwelt um sich
kristallisiert und insofern ganze Epochen verkörpert . Der Enkel
hat sich stets an das Vorbild des Großvaters gehalten und das
Werk fortgesetzt , das jener begann . Es gibt im Grunde kaum
einen Unterschied zwischen beiden , es sei denn ber , baß sie vor
verschiedene Aufgaben standen , die aus dem Geiste ber Zeit her¬
aus gelöst werden mutzten .

Ein Historiograph des badischen Landes , Friedrich v . Weech ,
kennzeichnet den Unterschied der politischen Verhältnisse mit den
Worten : „ Im Gegensatz zu dem aufgeklärten Absolutismus seines
Großvaters hat Grobherzog Friedrich , den veränderten staatsrecht¬
lichen Verhältnissen entsprechend , die selbsttätige Mitwirkung
seines Volkes in der diesem gesetzlich znstehenden Form und Aus¬
dehnung in Anspruch genommen und den Ansprüchen des Volks -
lviüeus den im konstitutionellen Staate berechtigten Einfluß ein -
gcräumt .

" Dieser Unterschied zwischen absolutistischer und kon¬
stitutioneller Monarchie ist aber allein erklärbar ans der ver¬
änderten politischen Situation , wie sie die französische Revolution
wn 1789 und die deutsche Revolution von 1848 geschaffen hatten .
Mit der Heranfkunft des dritten Standes war diese Veränderung
notwendig verbunden . Betrachtet inan jedoch Carl Friedrich und
Friedrich l . auf ihr Wesen hin , so kann die Gemeinsamkeit beider
nicht bestritten werden . Auf die Gemeinsamkeit des Wesens
kommt es aber einzig an .

Es ist hier nicht meine Aufgabe , von den politischen Verdien¬
sten des Großherzogs zu sprechen. Wer wüßte es nicht, wie sehr
er um die Gründung des Bismarckscheu Reiches bemüht war ?
Wer wüßte cs nicht, daß ihm der Bruderkrieg von 1866 wider¬
strebte und daß . er den deutsch -französischen Krieg von 1870/71 früh¬
zeitig als Weg erkannte , die Einheit des Reiches zu begründen ?
Wenn je einmal die Geschichte des „dritten Reiches " geschrieben
wird , wird mau Friedrich I . als wesentlichen Zeugen der Idee
der Einheit berufen . Ich erinnere hier nur an die Worte ,
die der Grotzyerzog am ö. September 1867 bei Eröffnung des
Landtags über die deutsche Frage sprach : „Mein Entschluß steht
fest , der nationalen Einheit unausgesetzt uachznstreben , und gerne
werde ich und mit mir mein getreues Volk die Ovfer bringen ,
die mit dem Eintritt in dieselbe unzertrennlich verbunden sind."

Daß er es war , der durch bas erste „Hoch" aus Kaiser Wilhelm I.
den Willen zur Einheit bekundete , ist als geschichtliche Wahrheit
schon beinahe banal geworden . Aber alle diese Dinge sind wich¬
tig, wenn man de« Grundzug Carl Friedrichs in Friedrich I .
wiedererkennen will : die Versöhnung .

- Ich spreche also nicht weiter von der Politik . Die entscheidende
Bedeutung Friedrichs I . liegt , wie bet dem Großvater , bei der
Kultur . Wenn daS 10. Jahrhundert noch imstande war , in ein¬
zelnen Städten Kulturzentren zu .schaffen, so darf Karlsruhe als
ein solches mit Recht bezeichnet werden . Von einem .Kultur¬
zentrum können wir sprechen, wenn von einem Punkt Aus¬
strahlungen in das übrige Kulturleben fallen , wenn eine Stadt
führend wird , sei es in der Dichtung , sei es tu der Kunst oder
sonst in einem Gebiet der Kultur . Hier dürfen wir sagen : KarlS -

ß h e r z o g F r i e d r L ch I.
ch e R o in antik . .
ruhe war führend in der Zeit Friedrichs l . auf dem Gebiet ber
Kunst und auf dem Gebiet des Theaters . Von Schirmer biS :
Lhoma reicht die große Tradition ber Malerei , von Devrient bis
Mottl die große Tradition des Theaters . Mit ihnen ist eine ge¬
schlossene Epoche der Kultur repräsentiert : die ber späten .
R o m antik . Großherzvg Friedrich l . aber ist nicht nur ihr Pro¬
tektor, sondern ganz wesentlich ihr Initiator , denn er war es.
der in richtiger Beurteilung alles das anSgewählt hat, was ihm
als bedeutsam erschien.

Wenn wir auch auf dem Gebiet der kulturellen Leistung sofort
einen Unterschied zwischen Carl Friedrich und Friedrich I . er - ,
kennen , so mutz auch er aus der veränderten soziologischen Situa¬
tion verstanden werden : die geistige Atmosphäre des Markgrafen
ist aristokratisch , die geistige Atmosphäre des Großherzogs demo¬
kratisch. Bezeichnend genug hat sich ' in ber Zeit Carl Friedrichs
alle Kultur wesentlich im Schloß abgespielt , in der Zeit Friedrichs l .
im Theater . Wir habe » damit aber auch den Unterschied des
18. und des 10. Jahrhunderts bezeichnet : die Kultur des 18. Jahr¬
hunderts spielt sich im aristokratischen Kreis , die Kultur des
10. Jahrhunderts in der demokratischen Gesellschaft ab . Ideell -
betrachtet : die Klassik wir - abgelöst durch die Ro¬
mantik . Mit dieser Ablösung Hand in Hand geht der reproduk¬
tive Zug Ser Kultur . Während die Klassik den aktiven Aesthetizis - -
mus , d . h . die Kunst als Gestaltung betonte , betonte die Romantik
den passiven Aestbetizismus , d . h. die Kirnst als Geuntz . Darum
entstehe » im 10. Jahrhundert die großen Interpreten , Virtuose » ,
Darsteller . Auf dem Gebiet ber Reproduktion wird wirklich Be¬
deutsames geleistet , lind so ist es selbstverständlich , bah der
Raum dieser Kultur vorzugsweise das Theater ist, die Stätte der
Reproduktion .

Markgraf Carl Friedrich regierte tu einer Epoche, in ber sich
die aktiven Kräfte regten . Was Wunder also , daß er die groben
Schassenden an seinen Hof ziehen konnte , mit ihnen aktiv an den
Ideen tetlnahm und daß er selbst durch Vorschläge hervortrai .
Grotzherzog Friedrich I . regierte in einer Epoche, in der sich der
Kulturakzent bereits von den Schaffenden zu den Ausnehmenden
verschoben Hatte : seine Aufgabe mußte es also in erster Linie sein,
die großen Nachschaffenden nach Karlsruhe kommen zu lasse», um
so die Vermittlung der klassischen Werke zu ermögliche » . Es sind
also ganz einfach die beiden Kulturakzente , die die Tat Carl
Friedrichs von der Friedrichs 1. unterscheiden : ber aktive und der
passive Kulturakzent . Jumfern repräsentieren beide das 18. und
das 10. Jahrhundert in edelster Ausprägung . Friedrich I . kvnnte
seine Ausgabe im Geilte der Klassik lösen , aber seine Zeit war die
Zeit der Romantik . Deshalb ist es notwendig , ihn im Zusammen¬
hang mit der deutschen Romantik zu betrachten , wie es notwendig
war , Carl Friedrich im Zusammenhang mit der deutschen Klassik
zu betrachten . Nur so ergibt sich die historische Kontinuität zur
Gegenwart . Nur so kann die Aufgabe des 20 . Jahrhunderts
sichtbar werden .

Eilte der ersten Taten ans dem Gebiet der Kultur war es ,
daß Großherzvg Friedrich I . Eduard Devrient im Jahre 1852
als Leiter an 'das Karlsruher Hvftheater berief . Devrient , in der
bestell klassischen Tradition groß geworden , widmete sich vor allen
Dingen der Pflege des klassischen Dramas . Shakespeare , Goethe .
Schiller , Lessing wurden hier vorbildlich anfgestthrt , von den Zeit¬
genossen Otto Ludwig und Gustav Freptag . Der eigentlichen
romantischen Richtung eines Hebbel ober Grillparzer war Devrient
abheld ; ja , die Uraufführung des „Tristan " kam nicht in Karls -



Die P y r a m i d e
ruhe zustande , weil ihm die Romantik Wagners widerstrebte. So
ist Devrient selbst aus dem Sänger- und Schauspielerstande hcr-
vorgegangen, als reproduktive Persönlichkeitdurchaus klassisch orien¬
tiert . Dies bezeugt auch seine „Geschichte der deutschen Schau¬
spielkunst "

, die heute noch als Standard -Werk auf diesem Gebiet
gelten kann . Das Karlsruher Hoftheater aber wurde unter seiner
Leitung sehr rasch zur „Musterbtthnc"

, zur Hohen Schule der
Schauspielkunst , die weit über Baden hinaus geachtet und gerühmtwurde. Man wird nicht fehlgehcn , wenn man Devrient als eines
- er ersten großen Theater -Genies des vorigen Jahrhunderts be¬
zeichnet . Bei der allgemeinen zentralen Bedeutung , die das
Theater um jene Zeit für die Gesamtkultur hatte, versteht man
Sie hohe Achtung , die Devrient überall genoß .

Devrient starb im Jahre 1877 . Der Historiker wird sagen :
gerade zur rechten Zeit . Jedenfalls hatte der Hof schon lange der
Richtung Richard Wagners das Interesse zugcwendet, was
Devrient mit Widerwillen sah . Im Jahre 1861 gewährte der
Grotzherzog Wagner eine Audienz, während der die „Tristan "-
Premiere festgesetzt wurde. Devrient konnte Wagner mit Gcnug-
stiung Mitteilen, baß das Werk „unausführbar " sei . Im Novem¬
ber des gleichen Jahres dirigierte Wagner zwei Konzerte aus

inen Werken im Nahmen des Hoftheatcrs : mit ungeheuerem
. rfolg. Von Verhandlungen zwischen dem Großherzog und Wag¬
ner , die angeblich aus Sie Verpflichtung Wagners an das Hof-
khcater hinausgingen , scheint allerdings nicht die Rede gewesen
zu sein . Mau mag sich nun zur Neigung des Grotzherzogs für
Richard Wagner stellen wie man will : es ist auf alle Fälle ein
Verdienst des Fürsten , die Bedeutung des Komponisten für die
damalige Zeit als einer der ersten erkannt zu haben.

' Schließlich sollte der Wagner -Kult des Hoses noch seine volle
Genugtuung erfahren : im Jahre 1880 berief der Grotzherzog den
jungen Felix Mottl von Wien nach Karlsruhe und leitete damit
Sine Epoche der Wagner -Interpretation ein , die damals als einzig¬
artig zu bezeichnen war und die das Interesse des In - und Aus¬
landes ans das Karlsruher Hostheater lenkte . Mottl war als
Dirigent im Geiste des Bayreuther Meisters groß geworden, wie
Devrient als Regisseur im Geiste Gustav Freytags . Als man ihm
zum Probedirigiereu damals eine Mozart -Oper oder Wagners
„Lohcngrin" anheimstelltc , so er geantwortet haben: „Mozart an¬
genehm, aber wenn möglich, bitte ich mit aufgehobenen Händen
um Lohengrin"

. Das war seiner musikalischen Herkunft nach nichtweiter erstaunlich. So wurde denn die „Lohengrin"-Auffiihrung
zu einem ersten Triumph . Dieser steigerte sich in dem Maße,als die geschlossene Ring -Ausführung sich anglicderte und Mottls
Ruhm über Karlsruhe hinaustrug . Aber man würde doch Mottl
verkennen, wollte man in ihm nur den Wagner -Dirigenten sehen.Hei seiner Dirigenten -Genialität , die der Theater -Genialität
Devrients durchaus ebenbürtig war , ist eine solche Beschränkung
ßchlechthin unmöglich . Wir wissen, daß er Mozart oder Berlioz
genau so glänzend dirigierte ? ja daß er durch mancherlei Aus¬
grabungen französischer und deutscher Komponisten das Interesse
hcs Auslandes in noch stärkerem Maße auf Karlsruhe lenkte , als
durch seine Wagner-Ausführungen.Devrient und Mottl sind also die beiden Repräsentanten einer
großen Theater -Kultur des IS. Jahrhunderts . Beweise dafür , daß
auch die Rcproduktivität den Grad der Produktivität erreichenkann, der sie zur Genialität steigert. Fest steht allerdings , baßdie Akzentverlegnng von der Produktion zur Reproduktion und
die Ilmlagerung des Milieus vom Schloß in das Theater den
folgenschweren Schritt von der Klassik zur Romantik , von der
Aristokratie zur Demokratie barstcllt. Aber das alles war ein
notwendiger Vorgang . Karlsruhe hätte seiner ganzen Tradition
entsprechend am 19. Jahrhundert vorbei gehen müssen , was esaber nicht tun konnte , ohne damit gleichzeitig seinen Anspruch aufKultur auszugeben. So tat - er Großherzog das einzige , was ertun konnte : er hielt Auslese aus seiner Zeit und schuf so iumittender romantischen Welt eine wahrhaft klassische Kultur der Ver¬
mittelung .
: Aber das ist nicht seine einzige kulturelle Tat von großerTragweite . An ihrer Seite steht, wie schon erwähnt , die Bildende
Kunst . Bald nach der Berufung Eduard Devrients brachte der
Großherzog einen Plan zur Durchführung , der ibn immer be¬
schäftigt hatte : die Gründung der Kunstschule und die Berufungdes Düsseldorfer Landschafters Schirmer zu ihrer Leitung.
Auch hier war es im Grunde eine klassische Empfindung , die ihn
bestimmte: auf seiner ersten italienischen Reise war ihm die Helleund Wärme der Venezianer ausgefallen, und diesen Ton sah er
bei dem Düsseldorfer Meister wieder. Deshalb berief er ihn als
ersten Leiter seiner neugeschaffene " Kunstschule . Bald folgte ihmneben Destouchcs vor allen Dingen der Landschafter Karl Friedrich
Lessing . So gelang es Friedrich I ., für die deutsche Landschafts¬
kunst des IS. Jahrhunderts ein ähnliches Zentrum zu schaffen,rvic für die Thcaterkunst. Wenn es auch keine Frage ist , daß die
eigentliche große Landschaftsknnst des 19. Jahrhunderts aus dem
französischen Impressionismus hcrvorgegangen ist , so müssen wir
doch die romantische Landschaft der Deutschen als eine besondere
Manifestation des deutschen Wesens erkennen. Es ist romanischerund germanischer Kultnrwille , der sich in den beiden Landschafts¬
typen äußert .
i . In seinem Nachruf auf Friedrich I. schrieb Hans Thomaeinigemal den Satz : „Großhcrzvg Friedrich liebte die Kunst " . ErLebte die Kunst , wie sie nur der sinncnsrvhe Augenmensch lieben

M « n^ „Ist ja doch die bildende Kunst vorzüglich dazu berufen,bas Schöne der Natur zu verbildlichen und somit das Leben zuverschönern,- hat sie aber in der Darstellung erst sich zur Meister¬

schaft emporgeschwungen , so findet sie den lebhaftesten Widerhallim menschlichen Herzen und wirkt durch die Anschauung mit leich¬ter Mühe , aber umso sicherer aus Erziehung und Bildung derVölker." Auch dieses Augenhafte seines Wesens ist bestes klassi¬
sches Erbe . Daß es die romantische Landschaft war , die ihn vor¬
zugsweise begeisterte , liegt ebenfalls in der Struktur der Zeit
begründet . Anderseits hat er auch einen Künstler wie Anselm
Feuerbach bewundert und gefördert, der als kühler Forma¬
list und Klassizist das Romantische nahezu vollkommen eliminiert
hat . Es war für den Großherzog ü i e Kunst , nicht eine bestimmte
Richtung der Kunst , die er bewunderte. Im übrigen konnte er
nur bewundern , was die Zeit bot.

Im Jahre 1903 berief der Grotzherzog Wilhelm Trübner
zur Uebernahme eines Lehramtes an die Karlsruher Akademie.Trttbner , ein Freund Thomas und gleich diesem ein geborener
Badener , mutz als einer der künstlerischen Hauptvertretcr des
deutschen Impressionismus bezeichnet werden. Seine Verbindungdes Leiblichen Realismus mit dem Courbet ' schen Impressionis¬
mus ist als eine der wenigen bedeutsamen Synthesen von Bauern¬
tum und Großstadt zu bezeichnen , die vom 19. Jahrhundert in das
20 . überleitet . Es ist germanische Kraft und romanische Form,die sich bei Trübner paart . Dazu kommt der ausgesprochene
Sensualismus der Farben , der auf Stimmungen verzichtete und
nur durch die Kraft dieser Sinnlichkeit wirkte. Das alles wußte
Friedrich I . an Trübner zu schätzen . Mag auch Thoma möglicher¬
weise das Verdienst zusallen, für seinen Freund bei dem Fürsten
geworben zu haben : schließlich war es doch die Erkenntnis der
künstlerischen Potenz , die ihn vcranlaßte , Trübner nach Karls¬
ruhe zu berufen.

Einige Jahre vor Trübner war Hans Thoma von Frank¬
furt aus dem Ruf des Grotzherzogs gefolgt. Ich stelle ihn anden Schluß, einmal weil er Trübner um viele Jahre überlebte,
zum anderen vor allen Dingen , weil sich in Thoma das Streben
Friedrichs I . in einem ähnlichen Sinne erfüllt hat, wie in Wein-
brenncr das Streben Carl Friedrichs . Hans Thoma ist die edle
Frucht dieses fürstlichen Wollens. Der Vergleich zwischen Wein¬
brenner und Thoma ist deutlich : Weinbrcnner durfte , als Ar¬
chitekt, den Antzenraum der Stadt formen, Thoma , als Maler ,einen Jnnenraum : die Kapelle auf der Nordseitc der Kunsthalle .Beide haben mit der Lösung dieser Aufgaben die Verwirklichung
ihres höchsten Zieles gesehen . Beide haben sich in ihr vollendet.
Thoma , für uns Badener bereits zum Mythos geworden, be¬
schließt die Aera des Großherzogs Friedrich I . und damit die
letzte große Kulturepochc der Stadt Karlsruhe . Sein Tod ist das
Symbol dafür , baß der Geist des fürstlichen Absolutismus dahin ist.

Es erübrigt sich hier , von der Kunst Hans Thomas zu spre¬
chen,- dies ist schon oft geschehen. Es erübrigt sich ferner , auf den
Anteil hinzuweiscn, den der Grotzherzog an der heimischen Dich¬
tung von Scheffel bis Vicrordt nahm. Es erübrigt sich schließ¬
lich , auf das besondere Interesse des Grotzherzogs an der Tech¬
nischen Hochschule hinzuweisen, die nach ihm benannt ist , und an
der Ruperto -Carola in Heidelberg, deren Rector magnificentis-
simus er war , und an der er einst studiert hatte . Das alles bleibt ,wenn auch bedeutsam, zuletzt doch peripher im Leben dieses Für¬
sten, weil er in Theater und Kunst seine vornehmste Aufgabe sah,wie sie einstmals sein Großvater in Dichtung und Philosophie
gesehen hatte. Das war seine historische Aufgabe. Ihr hat er
sich gewidmet. Nicht daß er sie beherrscht hat, er hat ihr gedient .
Deshalb ließ er die von ihm berufenen Künstler frei und schöpfe¬
risch walten . Nicht wie Wilhelm II . sammelte er nur alles das um
sich, was ihm huldigte,- er huldigte umgekehrt dem Genius . Das
aber ist die Erfüllung einer Sendung .

Karlsruhe hat zwei geschichtliche Phasen der Kultur abgeschlos¬
sen hinter sich liegen : die klassische des 18. Jahrhunderts , reprä¬
sentiert durch Carl Friedrich, und die romantische des 19. Jahr¬hunderts , repräsentiert durch den Großhcrzvg Friedrich I . Welche
Aufgabe hat cs aber im 20 . Jahrhundert ? Das Zeitalter des
fürstlichen Absolutismus ist unwiederbringlich dahin. Mit dem
Tod Friedrichs I. war es für Baden erfüllt . Ein Fürst , der im
20. Jahrhundert vielleicht berufen gewesen wäre , eine neue
Atmosphäre der Kultur zu schasfeu, war Priuz Max von Baden.
Er ist nicht mehr in die Lage gekommen , seine vornehme Geistig¬
keit in den Dienst des Landes zu stellen . Aus Schloß Salem hat
er eine Schule geschaffen, die vorbildlich für den neuen Geist ist.
Das ist bis jetzt leider seine einzige Auswirkung geblieben .
Welche Ausgabe fällt aber Karlsruhe heute zu ?

Es ist die Aufgabe des N e o k l a s s i z i s m u s , die es in einer
möglichen dritten Phase seiner Geschichte zu lösen hat. Des Nco-
klassizismns, der gewiß nichts mit Wiederbelebung zu tun hat,
sondern mit einer organischen Durchdringung neuer Zeitinhalte
mit klassischen Formen und Gesetzen. Ganz verfehlt wäre es, zu
glauben , die Aera Carl Friedrichs oder Friedrichs I . sei noch ein¬
mal herauszusühren . Dafür steht in unserem Jahrhundert weder
die Dichtung, noch die Kunst im Mittelpunkt der Kultur . Im
Mittelpunkt steht die Philosophie als Kunst , die philo¬
sophisch -künstlerische Dcntung der Geschichte . Mit dieser Tatsache
haben wir uns abzufinden. Es hilft nicht, Musik oder bildende
Kunst ins Zentrum stellen zu wollen,' sie sind als Erscheinungen
zunächst -peripher . Wir können nur die wirklich großartigen Dcn-
tungsbilder zu einem sichtbaren Bau vereinigen , um so den
Hintergrund zu schaffen, auf dem einmal wieder Musik oder bil¬
dende Kunst möglich sein werden. So ist -er Neoklassizismus eine
letzte Erfüllung der alten Klassik und vielleicht ein erstes Zeichen
der neuen Klassik, die sich Weltklassik nennt . Alle Zeichen
weisen darauf hin.
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Emil Feiler / Zur OrLsgeschichte von GrnnweLtersdach
In seiner recht brauchbaren , kurzen und inhaltsreichen Heimat¬

kunde von Grünwettersbach ( Karlsruhe 1887 ) kommt Pfarrer
I . Specht auch auf den Niedergang dieses einst blühenden Kirch¬
dorfes im 16. Jahrhundert zu sprechen und schreibt seine Ver¬
armung der Abtrennung seiner zahlreichen Filialdörfcr zu . Be¬

reits 1432 bekam Langensteinbach vom Generalvikar Wigandus
Trierer des Speyercr Bischofs Naban und vom Hochmeister der
Deutschherrn Eberhard von Sawuhheim die Erlaubnis zur Er¬
richtung einer eigenen Pfarrei . Die Päpstliche Erlaubnis , von
welcher Specht schreibt, war hierzu nicht mehr erforderlich .

In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts trennten sich auch
Busenbach , Etzenroth , Rcichenbach und Stupfe rich
von der Mutterkirche in Grünwettersbach und verblieben bei der
alten Glaubensform .

Wenn nun Bernhard Baader in seine - konfessionell beein¬
flußten badischen Volkssagen (Karlsruhe , Herder 1831 ) sich er¬
zählen ließ , daß mit der Annahme der evangelischen Lehre in
Grünwettcrsbach die Andacht und der Wohlstand der Vewobner ,
die früher mit silbernen Vflügen aeackert hätten , sehr abgenom¬
men habe , so ist er mit dieser Erklärung auf dem Holzweg .

Vielmehr hat ein verheerender Brand , wie Martin Crusius
s1596) in seinem über porrckeipomeuos S . 46 der Dunstes suevicl
berichtet, am 12. Februar 1382 dem Wohlstand des Dorfes einen
schweren Schlag versetzt . Es brannten in der Nacht 13 Häuser
und 8 Scheunen in dem damals etwas mehr als hundert Bürger
zählenden Orte Grünwettcrsbach ab . Mehr als 26 Kühe , ungefähr
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Element zum Opfer . Der letztere war von feinem Vater aus
dem noch unversehrten Haus herausgcholt worben , begab sich aber
ohne Wissen des Vaters wieder zurück , legte sich in seiner Einfalt
wieder ins Bett und wurde am folgenden Tag halbverbrannt auf -
gefnnden .

So schnell verbreitete sich das Feuer , daß viele Leute bloß
das nackte Leben retteten . Fast nackt flüchteten sich erwachfene
und halberwachsene Mädchen ins Pfarrhaus , wo sie die mild¬
herzige Pfarrcrsfrau Ursula Scharpf mit Hemden und Leinenzeug
versorgte , so gut es eben ging .

Der Bericht des Crusius ist zweifellos wahrheitsgetreu , weil
er von seinem Schüler A . Simon Scharpf stammt , dem Pfarrers¬
sohn von Grünwettcrsbach , welcher in Tübingen unter Crusius
studierte .

1333 war nämlich der Kirchcnsatz und die Kastenvogtci der
Pfarr - und Frühmeß durch Vertrag an Württemberg gekommen .
Vorher , seit 1348 , waren die Deutschhcrrcn der Komtur Gundels -
heim und vor ihnen die Johanniter Patrone . Die Deutschherren
waren auch die Kirchhcrrcn von Langensteinbach .

Bei dem großen Brand ist jedenfalls auch das Rathaus und
das Dorlarchiv , um moderne Worte zu gebrauchen , in Asche ge¬
legt worden . Denn das 1881 beim Abbruch des alten Rathaufes
wieder aufgefnndene älteste Buch des Dorfes , „Wettersbacher Dorf -
bnch" übcrschricben ( s. Specht , S . 15) , beginnt gerade mit dem
Brandjahr 1582 .

Als im Jahr 1766 Waldenser von der Dorfgemarkung 362
Morgen kauften , bar bezahlten und ei« neues Dorf , la Balmc ,das heutige Palmbach , aulegten , da verbesserte sich auch zu¬
sehends die wirtschaftliche Lage von Grünwettcrsbach , das unter
den Kriegsnöten viel durchmachcn mutzte . Herzog Eberhard Lud¬
wig von Württemberg zeigte sich auch geneigt , den vom Haupt¬
trupp absplitternden und zuerst im lieblichen Äiesental des Auer¬
bach bei Langensteinbach sich festsetzenbcn Flüchtlingen die verödete
Gemarkung des abgcgangenen Weilers Pfinz zn überlaßen . Die
welschen Wanderer zogen aber weiter ins Herzogtum hinein , und
Feldrenuacher Bürger gründeten dann Pfinzweiler .

1743 wurde das Pfarrhaus gründlich ausgebesscrt . Da Grün¬
wettersbach zum Amtsbereich des Neuenbürger Obervogts ge¬
hörte , welcher daselbst alljährlich das Vogtsgericht hielt , so be¬
sorgte ein Neuenbürger Baumeister namens Thomas Reiter die
Erneuerung , wie die lateinische Inschrift über der Haustür be¬
zeugt, während die Aufsicht der Neucnbürger Obervogt oder Amt¬
mann Ferdinand Theophil Binder führte . Dieser hatte auch die
schmierigen Verhandlungen bei der Gründung Pfinzweilers
geführt .

Die aus dem 12. oder 13. Jahrhundert stammende stattliche
Kirche mit viereckigem , bunt bemaltem und spitz auslanfendem
Turm ( so beschreibt ihn Crnsins ) wurde als baufällig 1776 zum
Teil abgebrochen und das Langhaus neu aufaebaut , wobei Würt¬
temberg zwei Drittel , der Deutsche Ritterorden ein Drittel als
Patron der Kirche beisteuerten .

Grünwettcrsbach , ursprünglich bloß Wettersbach genannt , ivar
der von Neuenbürg ans nach der Na >>j „ cbcne und nach der für
Schwaben ungemein wichtigen Nheinstraße am weitesten vor¬
getriebene Vorposten der wiirttembcrgischen Herrschaft . Ilm die
Mitte des 14. Jahrhunderts erwarben die Grasen von Württem¬
berg den Knttttelshof in dein Dorf , das in geistlichen Dingen dem
Kloster Herrcnalb zugehörte , lieber Herreualb waren die Grasen
die Schirmer seit 1838 .

Erst 1866 bekam die Markgrafschaft Baden durch Tausch das
Dorf in Besitz.

Einer der letzten wiirttembcrgischen Pfarrer von Grünwet¬
tersbach war Johann Ulrich Maier , ein seltener Mann , von
welchem behauptet wurde , er habe übernatürliche Kräfte besessen
und zum Heil seiner Gemeinde wirken lassen, «-- ein Grabstein
steht noch an der Kirche. Hören wir , was Bernhard Baader über
ihn erzählt wurde :

Vom Jahre 1786—1794 war zu Grünwettcrsbach Johann Ul¬
rich Maier Pfarrer , der einen kleinen Körper , aber einen großen
Geist hatte . Als ein Dreizehnschüler verstand er die Zauberkunst
vollkommen , über welche er viele Werke , namentlich das sechste
und siebte Buch Moses besaß . Letztere hatte er bei seinem Auf¬
enthalt in der Maulbrvuner Klosterschule sich verschafft , indem
er nachts in die Bücherei stieg und den von Doktor Faust hinter -
lasfenen Wdruck , der an einer goldenen Kette hing , vollständig
abschrieb . Menschen und Tiere bannen , sic krank oder gesund
machen , Wetter bereiten , wahrsagen , und Geister berufen war
ihm ein Leichtes . Doch gebrauchte er seine Kunst niemals zu
bösen Zwecken.

In der Christnacht pflegte er alle seine Psarrkiuder in Nebel¬
gestalt an sich vorbeizicüen zu lassen , wobei diejenigen sich legten ,
welche im kommenden Jahre starben .

Am meisten zu schäften hatte er mit dem Geist eines Kapu¬
ziners , welcher in und bei der Kirche sowie im Pfarrhaus um¬
ging . (Der Gottesdienst zu Grünwettcrsbach wurde nämlich
früher , als cs noch katholisch war , häufig von Kapuzinern ver¬
sehen , und zwei derselben sind im Kirchturm , da wo die beiden
ausgchauenen .Köpfe sich befinden , eiugcmanert . ) Dieses Gespenst
fürchtete zwar der Pfarrer und wartete ihm das Vieh . Aber in.
mancher Nacht band cs auch dasselbe im Stalle los und trieb es
in den nahen Grasgarten oder in die Hecken des Waldes . Ueber -
dies neckte es das Gesinde auf vielfältige Weise , ohrfeigte zuweilen
nachts den läutenden Mesner oder den Nachtwächter und lärmte
öfters im Kirchturm dergestalt , daß die Bewohner der benach¬
barten Häuser nicht schlafen konnten .

Nachdem Maier den Geist wegen dieser Streiche mehrmals
vergebens gezüchtigt hatte , beschloß er , ihn aus dem Orte zn ver¬
bannen . Zu diesem Zweck ließ er sich zwischen 11 und 12 Uhr in
der Christnacht vom Küster in die Kirche leuchten , wo er den ihm
ausweichenden Kapuziner bis ganz oben in den Turm verfolgte .

„Was willst du"
, sprach hier das Gespenst , welches nicht weiter

konnte , ,hu bist selbst nicht rein und hast einmal deinem Vater
einen Groschen gestohlen ".

„Damit habe ich Papier gekauft und Gottes Wort daraus ge¬
schrieben"

, gab der Pfarrer zur Antwort und brachte dadurch den
Geist zum Schweigen , welchen er dann beschwor, aus dem Dorf
zu weichen. Infolgedessen fuhr derselbe unter einem heftigen
Knall zum Turm hinaus und damit er ja nickt wieder komme,
setzte Maier noch eine gewisse Inschrift über die Pfarrhaustür .

Als der Todestag des Pfarrers herangckommeu war , welchen
er gleich jenem seiner Frau vorhcrgcsagt hatte , legte er fick in
einen fertigen Sarg und befahl dem Vikar und dem Schulmeister ,
seine Zauberbücher in der Waschküche zu verbrennen . Diese
Männer wollten aber solche seltene Werke behalten , weshalb sie
sie beiseite schafften und dem Pfarrer meldeten , sie hätten seinen
Befehl vollzogen . Ans dessen Antwort : er wisse ivobl , was vor -
gegangcn sei , und sie sollten ihm augenblicklich gehorchen , ver¬
brannten sie die Bücher vis auf zwei , worüber Maier , der wieder
alles wußte , ihnen sagte , daß sic ihre Uufolgsamkcit mit dem Leben
bezahlen würden .

Hierdurch geschreckt , überlieferten sie auch die beiden Bücher
dem Feuer , welche gleich den andern äußerst schwer verbrannten .

Nachdem dies geschehen war , verschied der Pfarrer , noch nicht
43 Jahre alt , zum großen Leidwesen seiner Gemeinde und wurde
an der Kirche neben seiner Frau und seinen zwei Kindern be¬
graben .

Kurt Schede / Der grüne Spion .
Eine kleine Geschichte aus Alt - Weimar .

In einem - er alten Gäßchcn beim Frauenplan zu Weimar ,
keine vierhundert Meter von der stattlichen Wohnung des Geheim¬
rats von Goethe , lebte bis gegen Ende des letzten Jahrhunderts
rin wunderliches , altes Jüngfercheu .

De , Vater des . ehrenwerten Fräuleins war Kupferstecher ge¬
wesen und hatte so manchesmal bei Goethe vorgesprochen , um ihm
ein neues Blatt mit einer bildlichen Darstellung z» bringen oder
Einen Gravicranftrag rn Empfang zu nehmen .

Die Mutter war früh gestorben . Durch einen Zufall war sie
mit den Franzosen aus der Boürgvgne nach Weimar gekommen ,
hatte hier , weil der Herrgott ihr eine hübsche Gestalt und ein
artiges Stimmchcn geschenkt hatte , eine Zeitlaug unter Goctb - s
Augen als bescheidene Choristin am Hvftheatcr gewirkt und n c
dann dem Zeichner und Stecher als Ehefrau in daS eiusac .e
Bürgerhaus gefolgt .
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Wie es aber so acht, wenn eine Menschenblume in fremdes
Erdreich verpflanzt . wird : bald nach der Geburt des kleinen Töch-
terchens hatte die zarte Französin die Sehnsucht nach der fernen
Heimat gepackt , und weil die Reise dorthin zu weit und zu teuer
war und ihr auch sonst niemand Helsen konnte , war sie blässer
und schmäler geworden, bis eines Morgens der Kupferstecher die
blauen Gardinen im Schlafzimmer nicht hochzog und die Nachbarn
die Totenkränze bestellten .

Das war um die Mitte der zwanziger Jahre gewesen .
Der Herr Geheimrat von Goethe hatte den völlig verstörten

Mann nach dem Francnplan kommen lassen , hatte ihm gute uud
trostreiche Worte gesagt und ihm für die kleine Amalie — so hieb
das Mädchen der Toten , nach der Frau Herzogin Anna Amalia —
eine bunte Schachtel mit allerlei Spielzeug gegeben .

lim die fünfziger Jahre — der Herr Geheimrat schlief schon
lange in der vornehmen Fürstengruft bei seinen Freunden Karl
August und Schiller — war auch der Kupferstecher müde geworden.
Die zittrigen Hände hatten den Stichel nicht mehr führen wollen,
und weil die Tochter inzwischen durch eine bescheidene Strick-- und
Nühschnle ihr bescheidenes Auskommen gefunden hatte, konnte er
die Kupferplatten ruhig beiseite schieben und ewigen Feierabend
macken .

Nun ivar das Fräulein Amalie allein in der Welt.
Die Einsamkeit tat ihr indessen nicht weh . Sie kümmerte sich

nur wenig um andere Menschen , unterwies ihre kleinen Mädchen
gewissenhaft im Naben und Stricken, hörte sich Sonntags in der
Sladtlirche Gottes Wort an und machte zuweilen einen Spazier¬
gang zum Rödcben am Ettersberg oder nach Belvedere, wo es
den knusprigen Streuselkuchen gab und die Rostbratwürste über
den glühenden Kohlen sich wunderschön braun färbten.

Allmählich aber ging in dem Fräulein etwas Seltsames vor.
Die dauernde Einsamkeit machte sie weltfremd und menschenscheu.
Die kleinen Schülerinnen bekamen Furcht vor der wunderlichen
Jungfer , wurden nach und nach spärlicher und blieben schließlich
ganz weg . Wie ein Gespenst itand die Gemiedene und Verkannte
nun in dem immer lustigen Weimar.

Am Frauenvlau oder gar in der vornehmen Esvlauabe, wo
einst der Rat Schiller wohnte, war sie kaum noch zu sehen . Eine
Bnchfahrter Bäuerin brachte das Nötige für die Küche, und
drüben der alte Fleischer Schilling, noch ein Bekannter des Vaters
vom Stammtisch im „Schwan "

, sorgte dasttr, daß auch der Fleisch-
topf manchmal etwas zu tun bekam.

Tag für Tag saß das Fräulein am Fenster der elterlichen
Wohnung in der alten Gasse, strickte lange, wollene Strümpfe für
einen Händler am Graben und häkelte weiße und blaue Filettücher
für die wenigen Kunden, die ab und zu die knarrenden Treppen
zu ibr Hinausstiegen .

Ihr einziger Freund war Her grüne Spion am Fenster .
Der Vater hatte den hübsch lackierten Spiegel mit den beiden
gegeneinander gestellten Scheiben einmal aus Nürnberg mitge¬
bracht , und seitdem hatte der schmucke, grüne Bursche den Kupker-
stechersleute » alles gewissenhaft verraten , was auf dem Gäßcheu
bis hin zur Schützenstraße sich zntrug .

Jeden Morgen nahm das Fräulein Amalie ein weiches Tuch
und putzte ihn blank. Dann konnte sie mit ihm reden wie mit
einem lebenden Wesen : „Weißt du noch , damals , als der Geheim¬
rat drüben so krank war und die beiden Jungen , der Wvligang
und der Walter Goethe , über die Straße zur Hofapotheke liefen?"
Oder ein andermal : „Der alte Bertncb läßt sich auch nicht mehr
sehen . Am Ende haben sie ihn doch geholt? "

Ueberhaupt lebte das alte Fräulein nur noch im Vergangenen .
Wenn sie die modrigen .Kästen und Schubfächer der Eltern

zum hnndertstenmal durchstöberte oder die Bilderblätter des
Vaters besah , mar es, als senkten fein gewobene Schleier sich über
sie hin . Das Fräulein war wieder bas niedliche Kind mit den
schwarzen französischen Augen. Am Brunnen bei Goethes Woh¬
nung sah sie sich Wasser holen, und sie dachte lächelnd daran , wie
einmal der greise Voet sie in die prallen Backen gekniffen hatte.
An der Seite des Vaters trippelte sie wieder am Weihnachtsabend
zur Stadtkircbe, wo so viele kleine Wachslichter brannten , und
daheim stand der Ehristbaum und wartete ans sie. Sie sah sich im
Sommer mit ihren Kameradinnen beim Spiel im Schloßpark.

Von der Sternbrücke kam der berühmte Dichter, schaute ihnen
ein Weilchen zu und freute sich über die artigen Knickse der frische »
Jugend . Und wieder wie damals klingelten in den Straßen die
Bäckerjungen mit den Brezelkörbcheu durch die Stadt , und an der
Borwerksgasse spannten die Stadtwärter die eiserne Kette quer
über den Weg , oamit der Hof in der nahen Kirche während des
Gottesdienstes durch Wagengerassel nicht gestört wurde.

Nun sah das Fräulein Ame- ie in ihrem Spion auch keine
wirklichen Menschen mehr. Besonders am Abend , wenn von der
Armbrust-Gesellschaft in der Schützengasse das Rollen der Kugeln
durch die Stille klang und der Blechschmied nebenan seine lär-
mende Werkstatt schloß , schritten an dem blanken Glas allerlei
Leute vorüber , die längst den letzten Gang nach dem beschatteten
Friedhof getan hatten . Allen nickte sie zu mit dem alten , eis¬
grauen Kopf , und alle grüßten herauf wie in der Zeit , da der
Vater noch an den Platten hernmbastelte und aus Goethes kleinem
Arbeitszimmer an der Ackerwand der Schein der beschirmten Del -
lampe in das Hausgärtchen fiel.

Und eines Spätnachmittags im März hatte das Jungferche»
sein letztes und größtes Erlebnis .

Der lauge Strumpf mit den endlosen Maschen war ihr aus
den Händen geglitten und auf den Boden gerollt. Sie war so
müde und mochte das Strickzeug nicht aufbeben.

Da klopfte es sanft an das Fenster . Sie hob den Kopf ein
wenig und sah nach dem Spion . Ein seltsamer Zug kam ihr
darin entgegen. In feierlicher Langsamkeit bewegte er sich von
der Schützenstraße her durch das Gäßcheu .

Voran eine Menge kleiner Mädchen , mit denen sie — vor
kurzem noch , wie es ihr schien , — in der Bürgerschule bas Einmal¬
eins gelernt hatte. Die Grete Fischer und die Trude Voigt , ihre
liebsten Freundinnen , waren auch darunter .

Dann kamen die Jungen . Fröhliche, forsche Kerlchen . Der
Walter Goethe hatte einen Kranz in der Hand, der Wolfgang trug
ein Kruzisix an langem Stecke« .

Jetzt folgten die Großen .
Ganz vorn der Vater mit der Mutter , die sie nur nach de»

Bildern über dem Sofa erkannte. Die Mutter hatte ihr blaues
Seidenkleid mit der Svitzenkrause angczogen: der Vater trug den
grauen , geschweiften Sonntags -Znln ' ^ " " und in der Hand das
gelbe spanische Rohr mit der Elfenbeinkrücke .

Vier Schritte hinter ihnen — ihr Herzschlag stockte vor Ehr¬
furcht und Freude — bog eben der alte Geheimrat von Goethe
mit langem braunen Flans und weißem Jabot in bas Gäßcheu
ein . Das alte Fräulein verneigte sich tief vor ihm , und der hohe
Greis hob sanft seine Hand über der Aermelspitze und gab de»
Gruß zurück.

Und immer neue kamen . Der alte Bertucü und der fein-
gliedrige Eckermann, der dicke, lustige Organist Schütz aus Berka,
der wackere Zeichner Melchior Kraus und viele andere, lauter
Bekannte und Freunde der Eltern .

Zum Schluß ein Baldachinwagen, den zwei stattliche Pferde
mit schwarzen , silberbestickten Decken zogen . Er fuhr wobt auf
Gummiräöern : denn das Fräulein am Fenster hörte kein Rolle»
und bemerkte kein Schütteln . Als der Wagen unter dem grüne»
Spion vorüberkam . sah sie sich selbst darin in einem schmale» ,

'
braunen Sarg zwischen Rosen und Tanuenreis . Sie hatte de»
weißen Konfirmativnsstaat an und einen Jmmortellenkranz iu
den Haaren . Das wirkte so wundersam lieblich und heiter, daß
ihr das Gruseln verging . Sie konnte nur schaue» und staunen.

Unter den Klängen einer sanften, fernen Musik bog der Zug
nach dem Frauenplatt ein . Ihre Seele lauschte den tröstlichen
Klängen , und ihr kleiner, schwacher Körper neigte sich andächtig
herab. j

Am ander » Morgen fanden die Nachbarn den grünen Spion
in Scherben. Der üher Nackt gekommene Märzstnrm hatte ihn
wohl aus den rostigen Angeln gehoben und aus die Straße ge¬
worfen.

Dem alten Fräulein tat der Verlust des letzten Freundes
nicht mehr weh . Sie saß , als die Nachbarn heraufkamen, noch
immer vornübergeneigt im Lehnstuhl am Fenster und schlief .

Neben ibr auf dem Boden lag der halb vollendete wollene '
Strumpf . Es war das einzige, mit dem sie im Leven nicht fertig
geworden war . . . . .

Hermann Burte / Lob des Lebens .
Singen will Ich und rühmen in stolzen demütigen Worten Daß ich dem Schemen des Herzens im Leben lebendig begegnet :

Dich, den erhabenen Geist ! Kuß und Biß , Feuer und Fluch!
Der d» suchende Seelen sendest durch webende Pforten Alles, die Schuld und die Reue hast du Allgeber gesegnet .

Und ihnen Körper verleihst! Und sieben Zeilen im Buch !
Daß ich im Volke geboren, sein Sohn im reinsten der Triebe , Daß ich die Mundart im Tale , die liebliche heblische Sprache ,

Nahe der Erde gesellt , Herrlichstes Erbe daheim,
Daß ich dich immer gesucht und findend immer noch liebe Sog aus der ruhenden Wolke und hob aus der schlummernde »

Heimat ! als .Kern meiner Welt — Kühn in den tanzenden Reim — sBrache
Daß von den schaffenden Ahnen zu geistig entfalteten Kindern Dir verdanke ich alles , mich trafst du mit segnendem Strahle ,

Flog ein Gedächtnis urtreu , Dein bleiben Gaben und Glück !
Daß ich als Lüge erkannte, zu reden von Hohen und Mindern , Die du vom Himmel geheldet mit Nektar , die goldene Schale ,

Ehrfurcht im Herzen und Scheu — Reich ich mit Herzblut,zurück :
Daß ich als Wunder anstaune, wie golden ans scholligen Krumen Heil dir ! dem Schenker und Lenker , für alle geheimen Befehle ,

Auswackst das nährende Brot , Her von den Sternen gegeben . . .
Bäume mir Brüder sind, nahe die Sterne wie leuchtende Blumen , - Flügle freudig im Licht und singe im Wind, meine Seele,

Weißglut und eisiger Tod — ^ Liebe und lobe das Leben !
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